Lieber Herr Schiederer, 


statt meinem Beitrag schlage ich vor, den ausgezeichneten Vortrag von P. Wallner zu drucken. Meine Gedanken, soweit sie schon existieren, könnten wir für später aufheben? Und im übrigen gibt es ja noch “Kleinzeug” von WB Laun, damit irgendwas von mir drinnen ist...


Herzliche Grüße + Andreas Laun


P. S. sollte der liebe Graf auch für P. Wallner ein Honorar bewilligen, würde ich es ihm weiterleiten. Er hat bestimmt Verwendung.








Christen - Warum so oft humorlos und Unerlöst?


Plädoyer für ein erlöstes Osterlachen


Karl Josef Wallner


1. Die Situation


Nicht erst Nietzsche hat uns Christen daran erinnert, daß wir erlöster ausschauen sollen. Um das Jahr 140 schreibt in Rom ein Sklave, der nach seiner Bekehrung offensichtlich mit Begeisterung Christ ist, den folgenden Satz: “Der Geist Gottes … verträgt keine Traurigkeit oder Verdrossenheit. Ergib dich also der Fröhlichkeit, die allezeit Gnade findet bei Gott und ihm wohlgefällig ist, und laß es dir in der Heiterkeit gut gehen.”� Der Name des Sklaven ist Hermas, und seine Lehrschrift ist unter dem Namen “Pastor Hermae” als erste Bußschrift in die kirchliche Literatur eingegangen.


Aber die Zeiten, wo die Christen fröhlich waren, scheinen lange vergangen zu sein. Jeder, der heute ein bißchen die kirchliche Situation beobachtet, wird wohl bestätigen müssen, daß sich im kirchlichen Raum die Heiterkeit immer mehr verflüchtigt. Und im gleichen Maß, in dem die Freude verloren geht, greifen Frustration, Aggression und Zynismus um sich. Und das schadet der Kirche eminent! - Um 200 konnte Tertullian noch zur Verteidigung der Christen anführen, daß sogar die Heiden von ihrer Einheit, ihrem Zusammenstehen, beeindruckt waren, sodaß sie mit den Worten auf die Christen hinwiesen: “Seht, wie sie einander lieben!”� Wenn man die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit betrachtet, die Spaltung, die in die Gemeinden getragen wurde, die Uneinigkeit, die oft zwischen Gläubigen und Priestern, Priestern und Bischöfen, ja selbst zwischen einzelnen Bischöfen und Papst herrscht, könnte man da noch sagen: “Seht, wie sie einander lieben?”


“Mit einem Tropfen Honig fängt man mehr Fliegen, als mit einem Faß Essig!” lautet ein bekanntes Sprichwort. Was in der Kirche hier an Frustration und Spaltung betrieben wird, ist eine programmatische Form der Antiwerbung. Kein Wirtschafts�unternehmen würde auf die Idee kommen, sein Produkt so zu präsentieren, wie die Kirche sich präsentiert. Vom Bildschirm lächeln uns im Zwanzig-Sekundentakt der Werbespots “freundliche Madeln” und “strahlende Buam” entgegen. “Die Kinder dieser Welt sind klüger als die Kinder des Lichtes!” (Lk 16,8) Denn ein Produkt, das lächelnd angepriesen wird, kauft man gerne. Wir hingegen - und das ist unsere eigentliche Tragödie - präsentieren unser Christentum in einem frustrierenden Streit wider die Einheit und wider das Evangelium, in endlosen Gerede über Immer-wieder-Dasselbe. Was soll man denn einem griesgrämigen und verhärmten Kirchenfunktionär abkaufen? Seinen Frust? Nein, ein solches Christentum lockt keinen Hund hinter dem Ofen hervor. Man hat das Gefühl, hier läuft eine Art Antiprogramm zu der so notwendigen Neuevangelisierung: statt Mission nach außen Frustration nach innen. 


Und was für eine Chance hätten wir doch mit unserem Produkt, um bei dem Vergleich mit der Wirtschaft zu bleiben! Gerade in der heutigen Zeit der technisch produzierten inneren Leere! Wir haben ja nicht irgendein Produkt anzubieten, sondern unser Geschenk an die Welt von heute ist die Fülle der Freude selbst. Haben wir das vergessen? Sind wir nicht Christen, die von ihrem Herrn belehrt und erlöst wurden, damit, wie er sagt, “meine Freude in euch sei und eure Freude vollkommen werde.” (Joh 15,11). Hat er nicht auch zu uns gesagt, daß er eine Freude gibt, “die niemand von uns nehmen wird” (Joh 16,22). Ich denke, das würde die Menschen auch mehr anziehen, wenn wir ihnen durch unser innerkirchliches Verhalten beweisen würden, daß es schön ist und glücklich macht, Christ zu sein. 


Keine Frage also, wir brauchen eine erneuerte Freude, wir brauchen die Freude, die das Urgeschenk des Heiligen Geistes ist, wie Paulus schreibt: “Die Frucht des Geistes ist Liebe, Freude, Friede, Langmut, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut und Bescheiden�heit.” (Gal 5,22) 


2. Der Risus paschalis


Ich möchte Ihnen im folgenden den Weg zur christlichen Freude aufzeigen. Und da fällt mir zunächst in dieser gegenwärtigen depressiven Stimmung unweigerlich der mittel�alterliche Brauch des “Risus paschalis” ein: der Brauch des Ostergelächters. Es gab in der Zeit vom 14. bis 17. Jahrhundert diesen Brauch im süddeutschen Raum sogar mit einer Art offizieller liturgischer Verankerung�. In der Osterzeit war es üblich, daß der Priester in seine Osterpredigt einen Scherz, eine Anektote, einen Witz oder sonst ein lustiges “Ostermärlein” einflocht, sodaß die Gläubigen hellauf lachen mußten. Es konnte eine lustige Darstellung der Höllenfahrt, des Christussieges über Tod und Teufel, oder sonst eine lachenmachende Erklärung des Ostergedankens sein. 


Für den Prediger war das ein sehr dankbarer Brauch, denn naturgemäß war der Osterstoff bald ausgeschöpft, sodaß man nach immer neuen Motiven suchen mußte. Aber auch die Gläubigen waren nach den Entbehrungen des Winters und der Trauer der Fastenzeit dankbar für Aufheiterung. Freilich stellten sich bald Mißbräuche ein: es wurden belanglose Witze gebracht, oft nützten die Prediger die Narrenfreiheit der Osterpredigt, um mit mißliebigen Gläubigen abzurechnen und sie lächerlich zu machen. Oft verdrehten sie um der billigen Pointe willen biblische Inhalte. So erzählte ein Pfarrer seinen Gläubigen ausführlich, mit welchen Mitteln der Apostel Petrus die Wirte um die Zeche betrogen hatte�. Ein anderer holte zu einem antifeministischen Befreiungsschlag aus und erzählte, wie die Männer von den Frauen beherrscht werden, - und auch er von seiner “Ancilla”, also von seiner Haushälterin. Ja, es gibt sogar Zeugnisse, wonach selbst zweideutige Witze von der Kanzel erzählt wurden. So verkam leider der schöne Brauch zur Peinlichkeit und Skurrilität. 


Deshalb sahen im 16. Jahrhundert die strengen Humanisten und Reformatoren im Risus paschalis einen Angriff auf den reinen Glauben und einen typischen Brauch der Papisten. Natürlich bekämpften sie ihn heftigst, was die Auswüchse anbelangt sicher mit Recht! Die Veräußerlichung sowie zugleich die vertiefe Frömmig�keitshaltung des katholischen Barock versetzten dem Brauch des Ostergelächters dann den Todesstoß. Ab den 17. Jahrhundert finden wir den Brauch nur noch sporadisch, und humorvolle, ja kabarettistische Prediger wie Abraham a Sancta Clara sind insgesamt eher die Ausnahme. 


3. Die Veräusserlichung


Die lebensfreudige und zugleich ewigkeitssehnsüchtige Zeit des Mittealters ist natürlich vorbei und ich möchte hier auch nicht einem mittelalterlichen Brauch nachtrauern. Sehr wohl aber möchte ich aber ein Plädoyer für eine neue Form des Osterlachens halten. Um ein äußeres Lachen und Scherzen kann es nicht gehen. Denn klerikale Witzbücher gibt es genug, und heute macht man ohnehin alles Heilige lächerlich. Wenn wir Freude und Fröhlichkeit wollen, dann müssen wir tiefer gehen und die ursprüngliche Herzenshaltung erwerben, aus welcher der versunkene Brauch des Risus paschalis entsprungen ist. 


Ich möchte also ein Plädoyer für die innerliche Osterfreude halten, ein Plädoyer für das Osterlächeln des Herzens. Dabei liegt die Betonung ganz auf “innerlich”. Was uns heute nämlich fehlt, ist dieses Innerliche, dieses innere Verständnis für das, was Christsein eigentlich ausmacht. Man könnte auch sagen: unser Problem ist, daß wir veräußerlicht sind.  


Ich darf mich hier auf den deutschen Theologen Johann Baptist Metz beziehen, der durch seine theologischen Entwicklungen eine geniale Sensibilität für die jeweilige Zeit-Atmosphäre bewiesen hat. Metz stellt die Analyse, daß die Kirche zuviel über sich selbst redet, aber zuwenig von ihrer innersten Mitte kündet: nämlich von Gott. Nach Metz ist die gegenwärtige Krise keine Kirchenkrise, sondern eine Gotteskrise. Und da das gegenwärtige Christentum vom Wesentlichen schweigt, darf es uns auch nicht wundern, wenn die Menschen denken, wir hätten nur Unwesentliches zu bieten!


Das Bild, das die Menschen von uns haben, ist völlig veräußerlicht. Und ent�sprechend behandeln uns dann die Menschen: Sie wollen in unseren schönen Kirchen heiraten, getauft, gefirmt und begraben werden. Dabei sind die Farbe des Blumen�schmucks und der Schnitt des Brautkleides und die Videoaufnahmen wichtiger als die Gnade, die Gott zu einem lebenslänglichen Glücklichwerden schenken möchte. Dann geht es nur mehr darum, ob bei der Erstkommunion Kutten verwendet werden, auf welchem Platz der Mann mit der Videokamera steht… In den Augen vieler Menschen ist die Kirche ein Trachten- und Zermonienverein für familiäre Bedarfsfälle geworden. 


Die Folgen dieser Veräußerlichung sind dramatisch: Im selben Maß, in dem die Hochzeiten immer pompöser werden, werden die Ehen immer jämmerlicher. Im selben Maß, in dem man Sakramente “als Recht” einfordert, wird das gnadenhafte Leben aus den Sakramenten immer armseliger. Im selben Maß, in dem man sich lautstark in innerkirchlichen Fragen profiliert, verschweigt man den Glauben dort, wo er verkündet und bezeugt werden müßte: im Alltag, im Familienleben, in der Kindererziehung. 


Auch das Kokettieren mit dem Zeitgeist ist eine Form der Veräußerlichung und hat mit dem “Dialog”, den das großartige 2. Vatikanum fordert, nichts zu tun. Wir müssen doch wissen, daß unser Glaube bleibend Ecken und Kanten hat, an denen sich der Zeitgeist zu allen Zeiten gerieben hat. Bestimmte Glaubensinhalte werden nie den Applaus der Masse finden: etwa das Leiden als Heilsweg, die Ehrfurcht gegenüber Gott; die selbstlose Nächstenliebe; die Liebe als Hingabe und nicht als selbstsüchtige Befriedigung der Lust; die Selbstbeherrschung und Tugendhaftigkeit; die Würde und Unantastbarkeit menschlichen Lebens usw.


Die Wurzel aller Frustration ist also die Veräußerlichung, denn diese schließt den Heiligen Geist aus, der ja nicht im äußeren Getue und im menschenförmigen Schaffen und Machen wohnt. Wenn wir Christen diesen Geist nicht an und in uns wirken lassen, werden wir an der Kirche keine wahre Freude finden. Paulus sagt ja sehr deutlich: “Die Frucht des Geistes ist Liebe, Freude, Friede…” (Gal 5,22). Damit nähern wir uns langsam dem Kern der Sache, dem Punkt, wo die Freude stattfinden muß: wir nähern uns unserem eigenen Herzen. 


4. Die Krankheit


Wenn wir alle Veräußerlichung ablegen und innerlich ganz auf Gott schauen, dann stellt sich die Frage: Warum soll ich mich über Gott freuen? Die Antwort hat Paulus in einer der schönsten Formulierungen des Neuen Testamentes gegeben: “Ich lebe im Glauben an den Sohn Gottes, der mich geliebt und sich für mich hingegeben hat.” (Gal 2,20) Paulus hat mit diesem Satz nicht mehr und nicht weniger geschafft, als das Wesen des Christseins zu definieren: Christ sein heißt im Glauben an den Sohn Gottes zu leben, der seine Liebe zu mir darin erwiesen hat, daß er sich für mich hingegeben hat.  


Die Rede von Gottes Liebe ist keine leere Phrase, sie ist erwiesen darin, daß Gott an uns gewirkt hat: nämlich Erlösung, meine Erlösung. Papst Johannes Paul II. betont ja sosehr Christus als “Redemptor”, als Erlöser, als Heiland, als Retter. Und er betont auch, daß jeder Mensch dieses Geheimnis für sich selbst erfassen muß: Jesus ist nicht ein abstraktes Erlösungsprinzip, sondern er ist ganz konkret mein Retter, mein Erlöser. Er ist “Redemptor hominis” im Singular: Erlöser jedes einzelnen Menschen.


Und wie erfährt der einzelne Mensch, - also wie erfahre ich  - konkret die Erlösung durch Christus? Wo geschieht in meinem Innersten real und wirklich und konkret und tatsächlich Erlösung und Heil, sodaß ich zur Freude befreit werde? Wo begegne ich dem liebenden Gott, der zu mir ganz persönlich spricht: “Siehe ich mache alles neu?” (Offb 21,5) Kein Zweifel: das Ereignis wo ich Er-Lösung ganz real in meinem Leben erfahren darf, ist das Sakrament der Buße, die heilige Beichte.


Warum gibt es soviel Frustration, soviel Zynismus und Kritiksucht, soviel Verhärtung in der Kirche? Ich fürchte, daß der Grund letztlich darin liegt, daß wir Christen - und selbst viele Priester - nur selten oder auch oberflächlich oder auch leider oft gar nicht mehr zur Beichte gehen. Und deshalb veräußerlichen wir und haben keine Tiefenerfahrung der Erlösung mehr. 


Freilich, die Not mit der Beichte ist heute groß, und die Ursachen sind sehr komplex. Wer geht schon gerne beichten!? Dabei ist das Bußsakrament - schon rein äußerlich betrachtet - die älteste Form der Psychotherapie: das Sakrament der Befreiung, des Freiwerdens! Der inzwischen als Priester wirkende Psychotherapeut Jörg Müller hat folgende Zeilen gedichtet: “Ein Christ, der nicht nach innen horcht / und sein Gewissen nicht erforscht, / verliert in seiner Innenwelt / den Überblick - und legt für Geld / sich auf der Psycho-Couch dann flach. / Dann holt er das Versäumte nach!”�


Ja, während die Psycho-Couchs heute immer stärker frequentiert werden, verstauben die Beichtstühle vielfach; in den Beichtstühlen, wo eigentlich die Seele durch göttliche Gnade gesäubert werden sollten, findet man nicht selten Staubsauger, Putzfetzen, Besen und Kübel. Wieder ein Zeichen für die Veräußerlichung: der äußerliche Kirchenputz wird gründlich durchgeführt und die Kirchen strahlen im Glanz immer teurerer Restaurierungen; was aber kaum strahlt sind die Gesichter derer, die in diesen Kirchen Gott loben und preisen sollten. 


Die Kirche hat von Christus den Auftrag, diese Krankheit zu heilen, denn die Frustration und Melancholie ist eine Krankheit: “Heilt Kranke, weckt Tote auf!” (Mt 10,1) befiehlt uns Christus. Und den Jüngern sagt er: “Wem ihr die Sünden vergebt, dem sind sie vergeben, wem ihr sie behaltet, dem sind sie behalten!” (Joh 20,23) Und unser Herr bettet diese Stiftung des Bußsakramentes ein in eine zweimalige Verheißung: “Friede sei mit euch!” Ja, wo die Sünden vergeben sind, da ist Friede, da ist Jubel!


5. Die Therapie


Wir brauchen die Beichte, um uns die Freude zurückzuerobern! - Der genannte Brauch des Risus paschalis ist dafür eine Art historischer Beweis, denn das liturgische Osterlachen entsteht zu einer Zeit, wo sich die Beichte im großen Stil als persönliche Bußform durchsetzt. Nach der Bußhaltung der Fastenzeit, nach der Mühe der Beichte, macht sich dann zu Ostern gleichsam kollektiv und explosiv die fröhliche Atmosphäre der Erlösung Luft. Die Gemeinde lacht, sie lacht, denn die Gläubigen haben durch die Umkehr gespürt und erlebt, daß sie allen Grund haben zur Freude. Das ist die Therapie der Kirche gegen jede Form von Frustration. 


Freilich: diese Therapie der seelischen Heilung setzt eines voraus: die Erkenntnis der Sünden und die Annahme dieser Sünden. Und das ist genau das, was dem heutigen Menschen nicht liegt: sich selbst - und damit seine Schwäche - anzunehmen! Von Anfang an liegt im Menschen die Sucht, gut dazustehen. In der Erzählung vom Sündenfall wird das äußerst illustrativ beschrieben: Es ist die Erzählung von der großen Ausrede: Adam schiebt die Schuld auf Eva: “Die Frau, die du mir beigesellt hast, die war es!” Eva schiebt die Schuld auf die Schlange. Und es sind immer die anderen schuld. Das ist die Folge der Ursünde: der Hochmut, seine Fehler nicht eingestehen zu wollen.


Das Abschieben von Negativem auf andere ist heute zu einer umfassenden gesellschaftlichen Mentalität geworden. Die Frankfurter Schule in den 60er Jahren pro�pagierte als höchstes Ideal, “kritisch zu sein”. Gemeint ist natürlich immer: Kritisch gegenüber dem anderen, nie gegenüber sich selbst. Und kritisch ist man wirklich ge�worden! Nicht nur Lehrer und Erzieher, auch Politiker und andere Ver�antwortungs�träger können das bezeugen: jene, die früher vielleicht allzu selbstverständlich als Autoritäten galten, sind heute ebenso allzu selbstverständlich im Schußfeld jeder Form von Kritik. 


Das eigentliche Problem, das damit einhergeht, liegt aber darin, das auf diese Weise die Blindheit gegenüber sich selbst gefördert wird. Denn immer sind die anderen Schuld. Wie oft erleben wir Seelsorger das bei Ehekrisen, wo es grundsätzlich nur mehr die Schuld “des anderen” gibt. Würde man das Confiteor diesem Trend anpassen, müßte man statt “mea culpa” formulieren: “tua culpa, tua culpa, tua maxima culpa”. Tragisch ist die Charakterverformung, die damit einhergeht: Durch die Mentalität, immer nur einen Splitter im Auge des Bruders zu entdecken (Mt 7,3par), stilisiert man sich selbst zur obersten Bewertungsinstanz hoch. Das “Ego” wird nicht nur blind gegenüber sich selbst, es setzt sich auch auf den Thron der Selbstgefälligkeit. 


Doch merkwürdig: die Folge dieser Mentalität sollte ja eigentlich sein, daß die Menschen glücklich und zufrieden sind, weil ja immer nur die anderen schuld sind. Das eigene Ich müßte dabei doch eigentlich “fein herauskommen”. Aber nein, die Men�schen sind unzufriedener und grantiger als je zuvor. Warum? Weil hier ein zer�störerischer Mechanismus waltet! Johannes hat diese Dämonie beim Namen genannt: Er spricht von Lüge und Selbstbetrug: “Wenn wir behaupten, wir hätten keine Sünde, dann täuschen wir uns selbst und die Wahrheit ist nicht in uns!” (1 Joh 1,8)


So gerät der kritisch-egozentrische Mensch in Nöte und Lebensängste. Doch leider schließt sich hier der Kreislauf der Perversion: Denn es gibt Strömungen in der modernen Psychotherapie, die dem Menschen raten, er solle in seinen Lebensängsten sich immer nur suggerieren: “Ich bin gut, ich kann alles, ich bin stark, ich bewältige alles, ich bin der Beste usw.!” Eine lätale Therapie, denn die vordergründige Suggestion kann die hintergründige Last der Sünde und der Unordnung nicht heilen. Und so wird man nicht frei, sondern gerät immer tiefer in die Gefangenschaft des eigenen Ich, und wird trauriger und trauriger, verzagter und verzagter.


Doch es gibt Heilung! Bruder Ephraim, der wie durch ein Wunder katholisch wurde und die “Gemeinschaft der Seligpreisungen” gründete, trifft den Punkt: “Das Problem ist, daß der Mensch sein eigenes Herz nicht kennt. oder vielmehr, daß er dunkle Bereiche vor sich selbst verbirgt, die seine Seele verwüsten, die er aber als verborgene Schuld beibehält.”� Wieder könnte man ein altes Sprichwort zitieren: “Selbst�erkenntnis ist der erste Weg zur Besserung”. Die ehrliche Selbster�kenntnis, das An�nehmen der eigenen Kleinheit ist aber eine große Gnade! 


6. Die Heilung


Aber es gibt noch ein Hindernis zur Beichte: das ist die Scham. Viele Menschen wissen ja doch instinktiv - trotz der großen Verführung zum Selbstbetrug - um ihre Sünden. (Das hört man auch aus der berühmten Ausrede heraus: “Ich geh nicht beichten, Herr Pfarrer, denn da würde ich sie ja den ganzen Tag beschäftigen!”) Instinktiv ist Sünden�erkenntnis da, aber zugleich hindert die Scham, sich in die Hände Gottes zu legen, sich ehrlich und offen seiner Barmherzigkeit anzuvertrauen. 


Viele haben auch eine mißverständliche Vorstellung von der Haltung der Kirche und der Priester zur Sünde. Sie denken, die Kirche verachtet oder verdammt den Sünder. Das ist falsch. Die Haltung der Kirche zur Sünde entspricht der Haltung, die Gott selbst der Sünde gegenüber einnimmt: Gott haßt die Sünde und warnt davor, er verabscheut zutiefst das Böse. Aber: wenn die Sünde einmal geschehen ist, und der Mensch sie erkennt und bekennt, ist es derselbe Gott, der den Sünder mit uner�meß�licher Barmherzigkeit entgegenkommt. In der Beichte wird der Sünder nicht ver�urteilt, er wird losgesprochen: er wird gerettet! 


Diese barmherzige Haltung der Kirche, die die Sünde schon entmächtigt weiß, kommt in einen Witz zum Ausdruck, den ich ihnen nicht vorenthalten möchte: Ein Mann hat im Zorn seine Frau ermordet. Er bleibt unentdeckt, und doch schlägt ihn furchtbar das Gewissen und die Gewissensbisse treiben ihn unbarmherzig vor sich her. So sucht er Trost und Hilfe und wendet sich dabei an einen Rabbi. “Rabbi, helfen Sie mir, ich habe gemordet!” Der Rabbi weicht erschrocken zurück und fährt den Mann scharf an: “Schwer ist Deine Sünde, und sie fordert Rache und Vergeltung. Ich kann Dir nicht helfen, denn es heißt ‚Aug um Aug, Zahn um Zahn‘” Ungetröstet stürzt der Mann davon. Der nächste, an den er sich wendet ist ein Guru, einer der eingeweiht ist in die esoterischen Lehren: “Großer Meister, helfen sie mir, ich habe gemordet!” Der große Guru unterbricht nur widerwillig seine Meditation und spricht dann salbungsvoll die weisen Worte: “Mein Sohn, alles Leben ist Schein. Es gibt weder gut noch böse. Durchschaue den Schein und laß dich von Deinen Taten nicht beunruhigen, auch sie sind nur Schein! Meditiere und erkenne dich selbst.” Nun, jedenfalls geht der Mann ungetröstet weg. Schließlich landet er vor einem Beichtstuhl. Es brennt Licht, in seiner Unrast, geht der Mann hinein und kniet nieder. Angstvoll stammelt er: “Bitte helfen sie mir. Ich habe gemordet!” Einen Augenblick ist es ganz still hinter dem Gitter des Beichtstuhls, man hört, wie der Priester schluckt. — Dann tönt seine sanfte, gütige Stimme aus der Finsternis des Beichtstuhls: “Wie oft, mein Sohn?” 


Irgendwie ist darin der Umgang der Kirche mit der Sünde wiedergegeben: die Sünde, selbst die grausamste und brutalste und abscheulichste ist in die Erlösung Christi eingeschlossen, ist potentiell vergeben und verziehen, versenkt in das Meer der Barmherzigkeit. Deshalb ist für uns die Sünde nicht die große unabschüttelbare Tragik, durch die man sich durch irgendwelche Kulte und Riten krampfhaft selbst befreien muß. Wir können die Haltung der Kirche so beschreiben: Wo die Sünde nicht eingestanden wird, da muß die Kirche mahnen und warnen. Wo die Sünde erkannt und bekannt wird, da ändert sich das Verhalten der Kirche völlig: da wird sie zur barmherzigen Mutter, die tröstet, verzeiht und aufrichtet.Ich glaube, von Augustinus stammt die Formulierung: “Die Sünde hassen, den Sünder lieben!”


Jeder Priester empfindet für einen, der in wahrer Reue beichtet, und seien die Sünden auch noch so schwer, tiefe Ehrfurcht und Respekt. Da zählt nur mehr die Barmherzigkeit! Und welche Freude herrscht, wenn jemand gut beichtet. Nicht jeder Priester hat die Herzensschau eines heiligen Pfarrers von Ars, der alle Sünden, auch die verschwiegenen erkannte. Aber trotzdem darf ein Priester bei der Spendung dieses Sakramentes teilhaben an der Freude des Himmels, von der Jesus spricht: “Im Himmel wird mehr Freude sein, über einen einzigen Sünder, der umkehrt als über 99 Gerechte, die meinen, keine Umkehr nötig zu haben.” (Lk 15,7) Und damit sind wir bei der eigentlichen Frucht der Beichte: bei der innerlichen Freude!


7. Der Osterjubel


 Nach Papst Johannes Paul II. liegt das Wesen der Beichte in der “Befreiung von sich selbst, und dann in der Rückgewinnung verlorener Freude, der Freude darüber, erlöst zu sein.”� Aus dieser Rückgewinnung verlorener Freude, aus dieser Freude darüber, erlöst zu sein, wurde einst die Kirche geboren. Auf die dramatischen Ereignisse der Kartage folgte der Jubelruf des Ostermorgens: “Der Herr ist wahrhaft auf�erstanden!” Durch die Auferstehung des Herrn und in der Kraft seiner verklärten Wunden wurden den Jüngern nicht nur ihre eigenen Sünden vergeben, sondern die göttliche Ver�zeihung wurde endgültig in Gestalt eines Sakramentes auf Erden aufgerichtet. Denn als erste Frucht seines Sieges gibt Jesus am Ostermorgen seinen Jüngern die Vollmacht zur Sündenvergebung: “Wem ihr die Sünden vergebt, dem sind sie vergeben!” (Joh 20,23) Und trunken vor Freude taumeln die vorher so frustrierten Jünger in die Welt hinaus: “Und sie waren voll Freude und erfüllt vom Heiligen Geist!” (Apg 13,52)


Die Freude über die verzeihende Macht der Liebe Gottes ist die zentrale Lehre der frühen Kirche, wie es im 1. Petrusbrief heißt: “Ihn (Jesus Christus) habt ihr nicht gesehen, und dennoch liebt ihr ihn; ihn seht ihr auch jetzt nicht; aber ihr glaubt an ihn und jubelt in unsagbarer, von himmlischer Herrlichkeit verklärter Freude…” (1 Petr 1,8) Die junge Kirche war in ihrer Freude geradezu maßlos, ja triumphal. Es ist ein apostolischer Imperativ, den Paulus an seine Christen formuliert, ungeduldig, ja gleichsam lehramtlich fordernd: “Freut euch im Herrn zu jeder Zeit! Noch einmal sage ich: Freut euch!” (Phil 4,4)


Von einem solchen Triumphalismus der Freude kann man in der Gegenwart nichts merken, bestenfalls von einem Triumphalismus des Jammerns und Kritisierens! Oft sind in der Kirche Menschen am Werk, denen man Freudlosigkeit und Verbitterung schon rein äußerlich ansieht. Die Herzenshaltungen prägen ja auch die Gesichtszüge. 


Drewermann irrt, wenn er der Kirche vorwirft, sie neurotisiert. Christentum neuro�tisiert nicht, echtes Christentum befreit. Sehr wohl aber kann ein falsch verstandenes, ein veräußerlichtes Christentum zu schweren seelischen Verfinsterungen führen!


Was also ist zu tun, zur Rettung der Kirche? Sehr einfach: wir müssen unsere Herzen erheitern! Ich meine, die Lösung der Kirchenkrise wäre ganz einfach. Man kann das anhand eines kulinarischen Vorgangs beschreiben: Ist der Salat etwas zu sauer geworden, so wird keine Hausfrau auf die Idee kommen, laut gegen den Essig zu schimpfen, oder ihre Frustration über den zu sauren Salat via Medien zu verbreiten. Wo zuviel Essig ist, da hilft nur eines: Zuckern! Durch Süßes das Gegengewicht zum Sauren zu schaffen. 


Heute, wo in der Kirche so viele eigentlich Gutmeinende zur melancholischen Grübelei oder zur zynischen Kritisiererei neigen, da müssen wir, die wir das Beste für die Kirche wollen, ein Gegen�gewicht schaffen. Wir müssen ganz simpel von Freude erfüllt sein und diese Freude ausstrahlen. “Brenne und leuchte!” sagt der heilige Bernhard. “Brenne und lächle!” könnte man das Wort unseres heiligen Ordensvaters für die heutige Zeit adaptieren. 


Wir brauchen also Freude, maßlos und innerlich! Den mittelalterlichen “Risus paschalis” in seiner veräußerlichten Form brauchen wir freilich nicht mehr. Geblödelt und gewitzelt wird heute ohnehin überall. Nein, wir brauchen ein Lächeln des Herzens: ein Osterlachen tief innen drinnen. “Er gebe uns ein fröhlich Herz…” Wir brauchen ein Herzenslachen, das aus der Erfahrung der Erlösung kommt, das ist die Heilung unserer Melancholie. Die Therapie, die das bewerkstelligen kann, trägt den Namen: Buße und Umkehr, Gewissenserforschung und Gebet, Abtötung und Beichte, wahre Selbst�erkenntnis und göttliche Lossprechung. Gerade das Bußsakrament müssen wir uns als Weg zur Freude zurückerobern; mit dem Jubel und der Kraft, die uns daraus geschenkt wird, könnten wir die ganze Kirche anstecken. 


So wünsche ich uns allen, daß echte österliche Erlösungsfreude in unsere Herzen einkehrt, daß die Freude über die Sündenvergebung selbst unsere Gesichtszüge entspannt, daß der Osterjubel unsere Augen leuchten läßt, daß der “Risus paschalis” uns Heiterkeit und Zuversicht in das Gesicht zeichnet. Warum ist die Muttergottes immer lächelnd dargestellt? Weil sie in ihrem Herzen rein und unbefleckt ist! Weil sie aus der Tiefe des Erlöstseins lebt, ja dieses personal darstellt. Sie ist der Inbegriff des kirchlichen Optimismus, des erlösten Osterlächelns. Ich bin zuversichtlich, daß vor diesem Lächeln der Erlösten die finsteren Mächte, die nur Falsches begehren und Frustration gebären, weichen müssen.


pkw, 22. 3. 1996, Salzburg
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